
Hirtenbrief des Bischofs von Regensburg 
zur Österlichen Bußzeit 2020 

 

 
Liebe Kinder, liebe jugendliche und er-

wachsene Schwestern und Brüder im 

Herrn! 
 

1. Zur österlichen Bußzeit grüße ich Euch 

und Sie alle sehr herzlich! Wir gehen auf 

das Osterfest zu, das Fest der Auferste-

hung Jesu. Es begründet unsere „Hoffnung 

auf Herrlichkeit“ (Kol 1,27). Sie lässt uns bei 

aller Bedrängnis und in den Sorgen des 

Alltags frohgemut und zuversichtlich sein. 

2. Aus zahlreichen Gesprächen und Be-

gegnungen weiß ich, dass viele von Ihnen 

die Diskussionen in der Kirche in Deutsch-

land bewegen. Die einen machen sich Sor-

gen um die ihnen liebgewordene Gestalt 

der katholischen Kirche, andere sehnen 

sich nach Veränderungen. Wie wird es wei-

tergehen? 

Um bei all den unterschiedlichen Stimmen 

und Meinungen die Orientierung nicht zu 

verlieren, ist es gut, einen Schritt zurückzu-

treten und die großen Entwicklungen in den 

Blick zu bekommen. 

3. Ja, wir leben in einer Zeit des Umbruchs. 

Die Zeiten haben sich gewandelt, gerade 

auch was den Stellenwert von Glaube und 

Kirche in unserer Gesellschaft angeht. Viele 

von Ihnen werden sich noch daran erin-

nern, dass sich zumindest in den Regionen 

des Bistums Regensburg vor noch wenigen 

Jahrzehnten jemand rechtfertigen musste, 

wenn er am Sonntagvormittag nicht zur 

Heiligen Messe in die Kirche ging. 

Heute muss sich in der Nachbarschaft oder 

am Arbeitsplatz rechtfertigen, wer sich am 

Sonntagvormittag auf den Weg dorthin 

macht. 

Wer früher in unseren Städten und Dörfern 

am Sonntagvormittag unterwegs war, erleb-

te auf den Straßen etliche Menschengrup-

pen, junge und alte, die, sonntäglich geklei-

det, das Gebetbuch in der Hand, auf dem 

Weg zur Kirche waren oder von dort nach 

Hause gingen. 

Heute prägen die Jogger das Stadtbild und 

Frühaufsteher, die den Hund Gassi führen. 

Gewiss, es gibt Ausnahmen. 

Zu bestimmten Festen findet man auch bei 

uns vielerorts schon eine halbe Stunde vor 

der Messe keinen Parkplatz mehr in der 

Nähe der Kirche. 

Und auch das ist wahr: Der traditionelle 

Kirchgang allein ist noch kein Zeichen 

wahrhaft lebendigen Glaubens. 

4. Dass aber christliche Positionen und 

kirchliche Wertvorstellungen keineswegs 

mehr selbstverständlich sind, zeigt das 

jüngste Urteil des Bundesverfassungsge-

richts: Das Tabu der aktiven Sterbehilfe, 

das die Unverfügbarkeit des menschlichen 

Lebens schützt und alte und pflegebedürfti-

ge Menschen vor dem Ansinnen bewahrt, 

sich der Gesellschaft legal zu ersparen, ist 

gefallen. 

Lange Zeit konnte man sich darauf verlas-

sen, dass immerhin das Bundesverfas-

sungsgericht die Würde des Menschen, die 

des ungeborenen wie des sterbenden, 

schützt. Dies scheint mit dem besagten Ur-

teil, das ausgerechnet am Aschermittwoch 

veröffentlicht wurde, fraglich geworden zu 

sein. Christliche Glaubensüberzeugungen 

und Mehrheitsmeinung in der Gesellschaft 

fallen mehr und mehr auseinander. Gott ist 

für viele ein Fremdwort geworden. 

Heute muss sich jeder und jede für die Zu-

gehörigkeit zur Kirche entscheiden. Die ge-

sellschaftlichen Stützen sind mehr und 

mehr weggefallen. Jeder und jede einzelne 

ist für sich gefragt. Das heißt nicht, dass ich 

vergangenen Zeiten nachtrauere. Denn nur 

auf Tradition zu setzen und weil es alle ma-

chen, ist auch kein Zeichen und Ausdruck 

von Glauben. 



5. Papst Franziskus hat in seinem Schrei-

ben „An das pilgernde Volk Gottes in 

Deutschland“ vom 29. Juni 20191 mit Blick 

auf den geplanten Synodalen Weg in 

Deutschland von einer elementaren Krise 

des Glaubens in unserem Land gespro-

chen. Sie betrifft nicht nur die katholische 

Kirche, sondern alle christlichen Gemein-

schaften. 

Deshalb kann ich auch nicht glauben, dass 

strukturelle Veränderungen in der katholi-

schen Kirche wie etwa der Verzicht auf die 

Ehelosigkeit der Priester, eine Frauenquo-

te, mehr Mitsprache von Weltchristen in der 

Kirchenleitung oder eine Abkehr von der 

bislang geltenden Sexualmoral etwas We-

sentliches an dieser Situation ändern wür-

den – ganz abgesehen davon, dass vieles 

theologisch unmöglich ist, anderes nur auf 

der Ebene der Weltkirche entschieden wer-

den kann. 

6. Wir sollten uns eingestehen: Die Zeiten 

sind vorbei, wo es gleichsam selbstver-

ständlich war, Mitglied der Kirche zu sein. 

In die Glaubensgemeinschaft der Kirche 

wird man nicht schon durch die Geburt auf-

genommen, sondern durch die Taufe. In 

gewisser Weise kehren wir in eine Situation 

des Ursprungs zurück, wo die persönliche 

Glaubensentscheidung und eine lebendige 

Christusbeziehung den Grund gelegt haben 

für das Wachstum der Kirche. 

Ich habe deshalb im Vorfeld des Synodalen 

Weges zusammen mit weiteren Bischöfen 

vorgeschlagen, andere Themen aufzugrei-

fen und die Weisung von Papst Franziskus 

ernst zu nehmen, der uns zur Mission und 

Neuevangelisierung aufruft: Religiöse Bil-

dungsarbeit, Katechese, Jugendpastoral, 

Leben aus dem Gebet. Dafür war die 

Mehrheit leider nicht zu gewinnen. 
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7. Als Bischof will ich alles dafür tun, dass 

die Menschen im Bistum Regensburg die 

Möglichkeit haben, die Schönheit des kirch-

lich gelebten Glaubens kennenzulernen. 

Christus will jeden Menschen an der Hand 

nehmen und ihm das wahre Leben schen-

ken; ein Leben, das erfüllt ist von göttlicher 

Liebe und Wahrheit, ein Leben in der Ge-

meinschaft mit dem dreifaltigen Gott (vgl. 

Mt 17, 5–7; 2 Tim 1,10). Niemand ist ge-

zwungen, diese Einladung, die ER durch 

seine Kirche und die Sakramente aus-

spricht, anzunehmen. Die Kirche betrachtet 

unabhängig davon selbstverständlich jeden 

Menschen als Geschenk Gottes, und da-

durch mit höchster Würde ausgestattet, 

egal was er denkt oder glaubt. 

8. Und so will ich in unserem Bistum, in den 

Pfarreien, in den Gemeinschaften und Ver-

bänden, die Neuevangelisierung anpacken. 

Ein erster Schritt dazu wird sein, die Aus-

kunftsfähigkeit über unseren Glauben zu 

stärken, sprachfähig und auch sprachwillig 

zu sein über den eigenen Glauben, gemäß 

der Weisung des Apostels: „Seid stets be-

reit, jedem Rede und Antwort zu stehen, 

der von Euch Rechenschaft fordert über 

den Grund Eurer Hoffnung!“ (1 Petr 3,15). 

Dabei geht es zunächst einmal gar nicht um 

den Katechismus, sondern um Selbstver-

gewisserung: Wo zeigt sich der Glaube in 

meinem Leben? Was würde mir eigentlich 

fehlen ohne Gott und ohne die Kirche? Wa-

rum ist mir die Heilige Messe am Sonntag 

wichtig? Wer hat mich eigentlich zum Glau-

ben geführt? Wer hat mir Jesus nahe ge-

bracht? Welches Zeugnis hat mich so be-

eindruckt, dass ich selber den Glauben 

liebgewonnen habe und ohne ihn nicht 

mehr sein möchte? 

9. Wenn ich einmal von mir erzählen darf: 

Ich bewahre als kostbares Familienerbstück 

das gerahmte Erstkommunion-Erinnerungs-

bild meiner Großmutter auf. Der Sachwert 

ist vermutlich nicht besonders hoch. Aber 



der ideelle Wert umso mehr. Meiner Groß-

mutter, die im Juni 1946 mit drei minderjäh-

rigen Kindern – der Mann war noch in 

Kriegsgefangenschaft – ihre sudetendeut-

sche Heimat verlassen musste, war dieses 

Kommunionandenken so wichtig, dass sie 

es zwischen einigen Wäschestücken und 

anderen Habseligkeiten zu den 30 Kilo-

gramm Gepäck hinzugab, die mitzunehmen 

ihnen erlaubt wurde. 

Das Zeugnis dieser Frau, die ihr Schicksal 

ohne eine Herzensbeziehung zu Christus 

und ohne einen großen Fundus von Gebe-

ten wohl nicht bestanden hätte, ist ein Ge-

schenk und hat mich nachhaltig geprägt. 

Dass ich die Berufung zum Priesteramt er-

kennen konnte, hängt sicher auch mit die-

ser Erfahrung zusammen: Das Brot des 

Lebens, das Christus selber ist, hat diese 

Frau durch ein wahrlich schweres Leben 

getragen. 

10. Weitergabe des Glaubens geschieht 

durch das persönliche Zeugnis. Ich lade Sie 

ein, ja ich bitte Sie, sich daheim, in den 

Gruppen und Kreisen in der Pfarrei in aller 

Behutsamkeit auch einmal darüber auszu-

tauschen. 

Dazu kommt die Frage: Wem bin ich Vor-

bild im Glauben? Vielleicht haben Sie für 

einen jungen Menschen das Paten-Amt 

übernommen. Das Paten-Amt ist in erster 

Linie ein Vorbild-Amt. Was kann mein Pa-

tenkind von mir lernen? Spielt mein Glaube, 

mein Gebetsleben, mein soziales Engage-

ment eine Rolle? Bin ich mir bewusst, dass 

etwa mein sonntäglicher Kirchgang auch für 

andere eine Bedeutung hat; dass auch die-

ses Zeugnis wahrgenommen wird? 

11. In der kommenden Osternacht werden 

vielerorts erwachsene Frauen und Männer 

durch Taufe, Firmung und Eucharistie in die 

Kirche aufgenommen. In der Fastenzeit 

beten wir in den Fürbitten oft für die Tauf-

bewerber. Für mich ist die Begegnung mit 

den erwachsenen Taufbewerbern ein gro-

ßes Geschenk und eine Herausforderung 

zugleich. Sie stellen mich vor die Frage: 

Würde ich es wagen, würde ich mich aus 

freien Stücken um die Taufe bewerben, 

wenn ich nicht schon als Kind getauft wor-

den wäre? Genau dies geschieht. Und die-

se Bereitschaft, dieser Mut wird künftig von 

uns allen noch viel mehr gefordert sein. 

Das Zeugnis derer, die nicht schon als 

Säuglinge getauft wurden wie wohl die 

meisten von uns, dieses Zeugnis möge uns 

stärken und mutig machen, dass auch wir 

im Alltag zu unserem Glauben stehen. 

12. Auf dem Weg zur Taufe gibt es seit al-

ters her zwei wichtige Etappen: Die Einfüh-

rung in das Glaubensbekenntnis und die 

Einführung in das Gebet anhand des Va-

terunsers. Das Glaubensbekenntnis und 

das Vaterunser-Gebet immer wieder neu 

durchzubuchstabieren, ist ein wesentlicher 

Schritt auch der Glaubensvertiefung und 

der Erneuerung. 

Geschehen kann dies durch geistliche Lek-

türe, im vertrauten Gespräch zuhause, aber 

auch in Glaubensgesprächskreisen, in Bi-

belkreisen. Ich begrüße und fördere alle 

Initiativen in dieser Richtung. Es gibt viele 

davon. Bald wird es auch eine Konferenz 

auf Bistumsebene geben, um alle Initiativen 

zur Evangelisierung zu sichten, zu vernet-

zen und zu stärken. 

13. Das Evangelium des heutigen zweiten 

Fastensonntags schließt mit der merkwür-

digen Weisung Jesu an die Jünger, vorerst 

nichts über die Begegnung mit dem verklär-

ten Jesus weiterzusagen (vgl. Mt 17,9). 

Aber dieses Verbot gilt eben nur bis Ostern. 

Wenn die Jünger alles miterlebt haben 

werden, auch dass der Messias sogar für 

sie zu leiden, für sie zu sterben bereit ist, 

dann wird der Auferstandene das Schwei-

gegebot verwandeln in den Missionsbefehl: 

„Geht und macht alle Völker zu meinen 

Jüngern!“ (Mt 28,19). 



Auf dem Weg 

Ihrer persönlichen Jüngerschaft 

segne und behüte Sie 

der dreifaltige Gott, 

der + Vater und der + Sohn und 

der Heilige + Geist. 

 

Regensburg am Aschermittwoch, 26. Feb-

ruar im Jahr des Herrn 2020. 

 

+ Rudolf 

Bischof von Regensburg 

 

 

Dieses Hirtenwort ist am 2. Fastensonntag 2020 

(08.03.2020) in allen Messfeiern (inklusive der Vor-

abendmessen) zu verlesen. 

Wo es sinnvoll erscheint, kann auf das Verlesen der 

kursiv gedruckten Passagen in den Ziffern 3 und 9 

verzichtet werden. 

Ausdrücklich wird an die Möglichkeit der Verlesung 

durch einen Lektor oder eine Lektorin oder die Ver-

wendung der Ton- bzw. Filmdatei erinnert. 


